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1 
„Guten Tag, Herr Emil Schnepfe!“ 


Die Stimme war 
klang nicht ganz echt. 


wohlbeleibten Geſtalt gehörte, 


die Mundlinie unter dem f 


bärbeißig. Ihr gemütlicher Ton 
Das runde, rote Geſicht, das zu der 


hatte in den Augen und um 


chwarzen Schnurrbart etwas 


höchſt Energiſches. Die Hand aber, die ſich auf Dorivals 


Arm legte, griff auf 
„Donnerwetter!“ 
kurzen Ruck los. 


Sachte, 


keine Zicken, Männeken, ſonſt. 


man ſachte!“ m 


Da fand Dorival endlich 
kräftig an, wurde kräftiger nach den erſten zwei Sätzen, und 
den ſtärkſten Macht 

„Jut gebrüllt!“ ſagte die 


endete mit 


Alle Hochachtung. 
Die harte Hand ſchlu 
Kriminalpolizei. 
war das übrigens 


einmal mit eiſernem Griff zu — 
ſagte Dorival und riß ſich mit einem 


ahnte die Stimme. „Mach 
die nötigen Worte. Er fing 


mitteln der deutſchen Sprache. 
Stimme beifällig. „Sehr jut. 
Aber nu' Schluß mit die Mätzchen.“ 
g den Rock zurück. „Siehſte die Marke? 
Sie ſind verhaftet, Emil Schnepfe. Was 
für ein Name, unter dem Sie ſich ſoeben 


ſcherzeshalber vorgeſtellt haben 77 


„Ich bin der 


„„Sehr jut! un ſchöner N 
ſchäft is Geſchäft: Wollen Sie nun freundlichſt den kleinen 
Spaziergang nach dem Polize 


machen oder ſoll ick Ihner 


zteren?“ 


„Mann, Sie irren ſich!“ 
„Ick irre mir nie!“ 
„Ich ſage Ihnen, Sie fallen furchtbar 'rein!“ 


Auto, ſagen 


bin Kummer un 
Sie? Waru 


Freiherr Dorival von Armbrüſter.“ 


ame, Schnepfchen. Aber Ge⸗ 
ipräſidium gutwillig mit mir 


t mit eiſernen Armbändern ver⸗ 


d Elend gewöhnt, Schnepſchen. 
m nicht! Wenn Sie Jeld haben ...“ 


Dorival ließ die Geldtaſche aufſpringen. 
Fahren wir Autol“ ; 
Worauf der Kriminalſchutzmann Meyer II und der 


„Jut! 


Freiher von Armbrü 


Friedrichſtraße ein Auto beſtie 


ten auf dem Alexan 


Dorival war heilsfroh. 


Nun war e 


ſter an der Ecke Unter den Linden und 


gen und nach wenigen Minu⸗ 


derplatz landeten. 


r wenigſtens unter Dach und Fach und 


brauchte nicht mehr zu befürchten, in der Obhut des 
Kriminalſchutzmanns Meyer 


In fünf Minuten wür 


geklärt ſein. 


„Guten Tag, 


war wohl 


II Bekannten zu begegnen. 


de die dumme Verwechſelung ja auf⸗ 
Sein Humor regte ſich. Glatt verhaftet! 
Herr Emil Schnepfe!“ Ulkige Sache! Was 


dieſer Herr Emil Schnepfe? Raubmörder? 
m, mit Raubmördern macht man keine Witze. Taſchendieb? 
Ja, wahrſcheinlich Taſchendieb! Er lachte leiſe vor ſich hin — 
„Hier wird nicht aelacht, 
Kriminalwachtmeiſter in ſcharfem Ton. 
„Dorival zuckte die Achjeln — aber nur innerlich, im 
Gefühl, denn als früherer O 
daß dieſe M 


eyers II und die 


ge örige Vorräte an Grobheit 


Emil Schnepfe!“ befahl der 


ffizier wußte er ganz genau, 
ſe Kriminalwachtmeiſter ganz 
beſitzen mußten — und dankte 


ſeinem Schöpfer, daß er nicht in Wirklichkeit der Herr Emil 
Schnepfe war. Das ſchien mit allerlei Peinlichkeiten ver⸗ 
bunden zu ſein. Er lachte alſo nicht mehr, zuckte auch nicht 
wirklich mit den Achſeln, ſondern bat nur ſehr höflich um 
möglichſt ſchleunige Erledigung, damit die unangenehme 
Verwechſlung aufgeklärt werden könne — 

„Maul halten, Schnepfe!“ ſagte der Wachtmeiſter. 

„Lümmel!“ ſagte Dorival — furchtbar leiſe nur zu 
ſich ſelber. 

Und ärgerte ſich, daß er den Wachtmeiſter um dieſe 
ſchleunige Erledigung gebeten hatte. Mit untergeordneten 
Polizeibeamten hatte man ſich in ſolchen Fällen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht herumzuſtreiten, ſondern ruhig zu warten, 
bis man vor die richtige Schmiede geführt wurde. Dorival 
wartete alſo. Zwei geſchlagene Stunden lang. Auf einer 
Holzbank. In Geſellſchaft von mehreren Damen und Herren, 
die eigentümlich ausſahen und ihn eigentümlich anſahen. 
Weshalb er alle anderthalb Minuten leiſe, aber um ſo 
inniger vor ſich hinſagte: a 

„Pfui Deibel!“ 

Endlich kam Meyer II. 

„Los, Schnepfe!“ 3 
Meyer II blieb an der Türe ſtehen. Der Kriminai- 
N ſchlug mit der Hand auf ein umfangreiches Akten⸗ 
tück: 


„Endlich! Sehr erfreut, mein lieber Schnepfel Wir 
haben lange auf Sie gewartet. Da wären die kleinen 
Sächelchen in Berlin, Wiesbaden und Homburg. Und dann 
haben wir hier Einladungskarten für Sie von den Behör⸗ 
den in Brüſſel, Biarritz. Paris, Luzern, Nizza und einigen 
anderen umliegenden Ortſchaften. Dia, Schnepfchen, wer 
ſich amüſieren will, muß ſchließlich auch mal die Rechnung 
bezahlen. 's iſt 'ne happige Rechnung!“ 

„Die Rechnungen des Herrn Emil Schnepfe inter⸗ 
eſſieren mich nicht“, erklärte Dorival. „Ich bin der Freiherr 
orie a0 ne rlſter, 1 

1 nee!“ ; g 

„. . . von Armbrüſter. Ich erkläre Ihnen, daß es ſich 
hier um einen argen polizeilichen Mißgriff handelt, und 
erſuche Sie, ſchleunigſt meine Perſönlichkeit feſtzuſtellen und 
mich aus dieſer Sache zu befreien.“ a 


„Aber Schnepfe! Das iſt wirklich nicht nett von Ihnen! 
Seien Sie doch Kavalier und erſparen Sie uns dieſe dum⸗ 


men Scherereten. Hier .. wir haben einige Bildchen von 


Ihnen. Sehen Sie ſich die mal an!“ 

Dorival ſah und ſchnappte nach Luft. 

Unter der erſten Photographie ſtand: „Emil Schnepfe, 
alias Graf von Gleichen, alias Oberleutnant Freiherr von 
Bingenheim, alias Baron von Maſſow. Hochſtapler. Hotel⸗ 
dieb. Heiratsſchwindler. Sehr gefährlich. Ausgezeichnetes 
Auftreten. Gibt ſich als ehemaligen Gardeoffizier aus. 

Und — dieſes Bild, dieſe Bilder waren nicht etwa 
ähnlich, ſondern das war er. Er ſelber. Die Stirn, die 
gerade, etwas lange Naſe, der feingeſchnittene Mund, das 


energiſche Kinn, Genau! Nicht eine Spur von Unter⸗ 
ſchied 


„Fabelhaft!“ ſagte Dorival. 
„Nicht?“ meinte der Kriminalkommiſſar. „Nun?“ 
„Ich bin der Freiherr Dorival ...“ 


„Schön!“ ſagte der Kriminalkommiſſar. „Wenn Sie es 


nicht anders wollen. Sie wiſſen ja, daß Sie für diefe Frech⸗ 


heit auf das Schärfſte diſziplinariſch beſtraft werden. Alſo: 
Sie heißen?“ 

„Freiherr Dorival von Armbrüſter.“ 

Sie wohnen?“ 

„Alſenſtraße 32, erſter Stock.“ 

„Beruf? Perſonalangaben?“ a 

„Bin bis vor drei Jahren Leutnant im Gardedragoner⸗ 
regiment X. geweſen. Erbte von einem Bruder meiner ver⸗ 
ſtorbenen Mutter, die geborene Engländerin war, Berg⸗ 
werkländereien in Braſilien ...“ 

„Ach nee! Braſilien?“ 

„. in Braſilien. Habe mich deshalb ſeit drei Jahren in 
Brafilien aufgehalten. Bin erſt vor acht Tagen zurückgekehrt.“ 

„So? Legitimation?“ 

Dorival ſuchte. In ſeiner Brieftaſche 
1 nur Viſitenkarten. 

„Bitte 

„Aber Schnepfe! Auf Viſitenkarten falle ich doch nicht 
herein. Alſo ſeien Sie nur vernünftig und...“ 

„Himmeldonnerwetter — verflixt — verflaxt — und zu⸗ 
genäht! Herr! Ich.. . bin ... der Freiherr ..“ 

Da blitzte ein vernünftiger Gedanke in ihm auf. 

„Dieſe Komödie wird langweilig. Laſſen Sie, bitte, 
meinen Freund und ehemaligen Regimentskameraden, den 
Rittmeiſter von eig Gardedragonerregiment X., Augs⸗ 
burgerſtraße 67, durch Fernſprecher herbeirufen!“ 

„Entweder —“ ſchrie der Polizeikommiſſar, „Sie find — 
oder ... nun, wir erleben ja Sonderbarkeiten genug im Be⸗ 
ruf. Meyer, telephonieren Sie! Herr von Armbrüſter, 
nehmen Sie, bitte, Platz. Aber wehe Ihnen, wenn 


waren außer 


Eine Stunde ſpäter ſtand der Freiherr von Armbrüſter 
vor dem Spiegel im Wohnzimmer feines Junggeſellenheims 
in der Alſenſtraße und betrachtete ſich. 

„Fabelhaft!“ brummte er. 

Sein Freund, der Rittmeiſter von Umbach, ſaß im Klub⸗ 
ſeſſel, rauchte eine Zigarette und lachte. 

„Einfach fabelhaft!“ 

„Richtiges Gaunergeſicht!“ meinte Umbach. 

„Da hat man ſich nun eingebildet, ein ganz netter Kerl 

u ſein ſozuſagen, äußerlich, und nun iſt man auf einmal ein 
Schnepfe, pfui Deibel, will ſagen, 'n Gauner, 'n Hoch⸗ 
ſtapler — heiliger Bimbam, ich fahr' aus der Haut“ 

„Zw das ja nicht!“ meinte der Rittmeiſter. „Wer weiß, 
was dann unter der Haut zum Vorſchein kommt. Womöglich 
'n Luſtmörder! Und nun mein Sohn, darfſt du mir einen 
Kognak geben — klingle mal...“ 

„Umbringen könnte ich den Kerl!“ ſchrie Dorival. 
I würde nur beweiſen, daß du wirklich ein Verbrecher 


„Mach' keine Witze.“ f ER 

„Ich würde mir an deiner Stelle 'n Vollbart ſtehen 
laſſen“, lachte der Rittmeiſter. 

„Fällt mir nicht im Traum ein!“ ſchrie Dorival. 
hatte einen ſchönen Mund und wußte das. „Übrigens 
Doppelgänger ſcheint ſich einer gewiffen Berühmtheit bei der 
Polizei zu euen. Höchſt geriſſener Junge, den ſie ſchon 
lange vergeblich ſuchen. Legt ſich hochklingende Namen bei, 
gibt ſich als ehemaligen preußiſchen Kavallerteofftzter aus, 
und legt in den vornehmen Hotels die lieben Leute links und 
rechts herein. Fabelhaft. Na. er ſieht ja gut aus —“ 

„Junge! Sei nicht eitel!“ 

„mm . . . Na, Proſt, Umbach! Scheußliches Gefühl. 
Na ja. Kann niſcht dafür. Sache iſt auch erledigt.“ 


„Proſit! Ach nein, mein Sohn,“ ſagte der Rittmeiſter 
2 und feierlich, „die — Sache — iſt durchaus nicht — 
erledigt ...!“ 


„Wieſo? Iſt doch alles glatt wie Ol! Polizei hat ſich 
entſchuldigt —“ 

„Weil dir trotzdem jeden Tag eine neue Verhaftung 
droht. Das iſt doch klar. Dein famofer Herr Schnepfe wird 
natürlich eifriaſt geſucht und du kannſt darauf wetten, daß 
ſämtliche Polizeibeamte dein Bild —“ 3 

„Menſch!“ ad 

„— ua, fein Bild bei ſich tragen. Man ſieht dich, erkennt 
dich, verhaftet dich...“ g 

enſch!!“ 


„— und an deiner Stelle würde ich vorläufig ſtrikt zu 
Haufe bleiben und vor allem alle Vergnügungslokale meiden. 
Was übrigens ſehr geſund ſein ſoll.“ f 


„Nee! Nee, mein Lieber! Das Geſundſein der Ver⸗ 


warum Dorival am Abend vorher ausgeblieben war. 


gnügungsloſigkeit hab' ich drüben auf dem einſamen Berg⸗ 


werk zwiſchen den gelben Galgengeſichtern genuugſam aus⸗ 


probiert. Danke gehorſamſt. Gehſt du mit ins Metropole, 
Umbach?“ 

„Wenn es ſein muß.“ 

„Es muß ſein. Auf in den Kampf — da — di — da — 
radada ..“ : 

Und der Chroniſt muß hier mit Bedauern konſtatieren, 
daß der Rittmeiſter von Umbach und der Freiherr von Arm⸗ 
brüſter um acht Uhr morgens nach Hauſe kamen. Was auch 
für Berliner Verhältniſſe nicht gerade ſolide war 


Von neun Uhr vormittags bis zwölf Uhr vormittags 
träumte Dorival, der Herr Emil Schnepfe zu ſein. Der 
Traum endete mit feiner Hinrichtung durch das Fallbeil. Es 
war ein furchtbarer Traum. 


Einige Tage ſpäter, an einem langweiligen Sonntag⸗ 
abend, ſaß Dorival in einer Loge im Königlichen Opernhaus. 
Es wurde eine Verdi⸗Oper gegeben, doch intereſſierten ihn 
die Vorgänge auf der Bühne wenig. Er hatte ſich nach dem 


Theater mit Umbach verabredet und wollte nur die Zeit bis A 


dahin totſchlagen. 
ſich um. Gerade ihm gegenüber ſaß ein 
junges Mädchen, das ihn zu intereifieren begann. Eine 
chönheit von ſüdländiſcher Raſſe. Sie lächelte nach ihm 
Pac Er irrte ſich nicht. Eine Blutwelle ſtieg ihm ins 
cht. Er nahm fein Glas zu Hilfe. Wahrhaftig, fie lächelte 
wieder. Ein bezauberndes Lächelnn 

Ein großer Herr, im einfachen bürgerlichen Gehrock, mit 
aufgekämmtem Schnurrbart und ſcharfem, militäriſchem 
Blick, ſtand im Hintergrund einer Loge des dritten Ranges, 
und richtete ſein Opernglas unausgeſetzt auf den vornehmen 
Herrn, der ſo angelegentlich eine junge Dame aufs Korn 
nahm, die im Schmucke ganz beſonders koſtbarer Brillanten 
glänzte. 

Am Schluſſe des erſten Aktes, als alles in die Wandel⸗ 
halle ſtrömte, richtete es der Herr im Gehrock ſo ein, daß 
er mehrere Mal dicht neben Dorival zu ſtehen kam. Un⸗ 
auffällig beobachtete er ihn und ſchließlich ſchien er ſeiner 
Sache ſicher zu ſein. Er wechſelte einige Worte mit einem 
Logenſchließer, zeigte ihm eine gelbe Meſſingmarke und blieb, 
als das Zeichen zum Beginn des zweiten Aktes ertönte, in 
der Nähe der Tür ſtehen, die in Dorivals Loge führte. 

Kaum war das Theater dunkel gemacht, als der Logen⸗ 
ſchließer leiſe ſeine Hand auf den Arm Dorivals legte. 

„Der Herr möchten für einen Augenblick herauskom⸗ 
men“, flüſterte er ihm zu. 

Dorival, der natürlich glaubte, irgend ein Bekannter 
wolle ihn ſprechen, folgte ſofort der Aufforderung. 

Draußen ſtand er dem ihm völlig unbekannten Mann 
mit dem ſcharfen Blick gegenüber. 

„Entſchuldigen Sie die Störung, Baron Schnepfe“, 
ſagte der Unbekannte und erfaßte mit ſeiner großen Hand 
den Rockärmel Dorivals, „aber jetzt muß ich Sie zu einer 
eiligen Fahrt nach dem Alexanderplatz einladen.“ 

„Ich lehne dankend ab!“ ſagte Dorival lachend. 

„Es iſt beſſer für Sie, wenn Sie gutwillig mitkommen!“ 

„Aber, mein Lieber, ich bin nicht Ihr Emil Schnepfe. 
Ich denke nicht daran. Ich bin nämlich jgor einmal mit ihm 
verwechſelt worden. Ich kann mich legitimieren. Ich trage 
Briefe bei mir, ich —“ 

Das wird ſich auf der Wache finden.“ 

Er mußte mit. 

Diesmal hatte er beſonders Pech. N 

Der Kriminalkommiſſar, der ihn von feiner früheren 
Verhaftung her kannte, kam erſt am Montagmorgen um neun 
Uhr zum Dienſt, und der Freiherr von Armbrüſter mußte, 
eine erbärmliche Nacht in einer Arreſtzelle mit allerlei Ge⸗ 
ſindel zubringen. Wehmütig dachte er an den gedeckten Tiſch 
mit den guten Sachen bei Hiller, wo jetzt Umbach wartete. 

Am Morgen, nachdem man ihn einer zwangsweiſen 
Reinigungsduſche unterzogen hatte, wurde er gegen gen 
Uhr dem Kommiſſar vorgeführt, der ihn mit vielen Ent⸗ 
ſchuldigungen entließ und ihm die Verſicherung gab, alle 
Geheimbeamten der Polizei ſollten darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht werden, daß zwiſchen dem geſuchten Schnepfe und ihm 
eine große Ahulichkeit beſtehe. 2 

Von der ſchlafloſen Nacht ermüdet und bis oben hin 
mit Groll gegen dieſen elenden Emil Schnepfe geladen, begab 
ſich Dorival in ſeine Wohnung. Es ſtand bei ihm jetzt feſt: 
Auch von ſeiner Seite mußte etwas gegen dieſen infamen 
Doppelgänger geſchehen — Der Menſch mußte endlich ver⸗ 
haftet werden! ! 

Er ſchlief bis zum Abend. 


Gegen acht Uhr kam Umbach, der ſich erkundigen wollte, 


x 


Dorival, der damit beſchäftigt war, ſich anzukleiden, 
hörte die Stimme des Freundes, als er draußen den Diener 
Galdino fragte, ob ſein Herr zu Hauſe ſei. 

Galdino, ein geriſſener Burſche, den Dorival aus Bra⸗ 
ſilten mitgebracht hatte, antwortete ausweichend. Er wollte 
ſich erſt vergewiſſern, ob ſein Herr geneigt war, Beſuche zu 
empfangen. 

„Ich weiß nicht. Ich werde nachſehen, Herr Baron.“ 

Gleich darauf ſteckte er den Krauskopf zu der halb⸗ 
geöffneten Schlaſzimmertür hinein. 


„Führe Herrn von Umbach in mein Arbeitszimmer, 
fa Ich bin in zehn Minuten fertig“, ſagte ihm 
ſein Herr. 

— Umbach ſaß in dem bequemen Schreibſeſſel des Haus⸗ 
herrn und betrachtete mit Intereſſe die beiden Photo⸗ 
graphien, die auf dem Schreibtiſch ſtanden. 

Es waren die Bilder der Eltern Dorivals. Sie ſtanden 
ſich gegenüber. 

Die Mutter ſchien ein langes, hageres Geſchöpf geweſen 
zu ſein, mit ausdrucksloſen, gelangweilten Augen und jenem 
Zug von Hochmut um den Mund, der für die Töchter reicher 
engliſcher Familien typiſch iſt. Das Geſicht dieſer Frau bot 
keinen beſonderen Reiz. Schön war nichts an dieſer Erſchei⸗ 
nung. Die überreiche Verwendung herrlichen Schmucks 
konnte nur den Eindruck vermehren, daß ihr Gegenüber ſich 
bei Eingehung der Ehe mit dieſer wenig anmutigen Tochter 
Englands von recht vernünftigen Geſichtspunkten hatte 
leiten laſſen. Dieſes Gegenüber, das Bild des Vaters Dori⸗ 
vals, trug Huſarenuniform mit Majorsabzeichen. Aus den 
lebhaften Augen blitzten Lebensfreude und Lebensmut. 

Der Schnurrbart verwiſchte die Ahnlichkeit zwiſchen 
Vater und Sohn ein wenig, aber fie war doch immer noch 
o ſtark ausgeprägt, daß ſie dem Rittmeiſter ſofort auffiel. 

as war dieſelbe offene, freie Stirn, die gerade, etwas 
lange Naſe, der feingeſchnittene Mund. 


Nur die Augen, die waren anders. Die hatten bei dem 
Sohn etwas von der mütterlichen Fiſchblütigkeit abbekom⸗ 
men. Sie entbehrten des frohen, kühnen Blinkfeuers, das 
aus den Augen des Vaters blitzte, waren kühl und gemeſſen. 
Aber das war äußerlich. Der Rittmeiſter lachte. Nein, fiſch⸗ 
blütig war ſein Freund nicht. „Engliſch“ auch nicht. Eine 
Szene fiel ihm ein, die er einmal miterlebt hatte. Es war 
kurz vor Dorivals Austritt aus dem Regiment geweſen. 
Er hatte ſeinen Abſchied bereits eingereicht und man wußte, 
daß er nur noch wenige Tage Dienſt tat. Damals waren 
die Beziehungen zwiſchen England und Deutſchland ſchon ſo 
geſpannt geweſen, daß der Ausbruch eines Krieges wahr⸗ 
ſcheinlich ſchien. Man ſaß im Kaſino, trank und ſchwatzte 
und freute ſich darauf, den ungezogenen Vettern jenſeits des 
Kanals einmal gehörig die Jacken verhauen zu können. 

Da war der lange Oberleutnant von Üchtritz, der dem 
Wein arg zugeſprochen hatte, ins Krakeelen geraten. 

Na, Armbrüſter, oller Engliſhman“, hatte er über den 
Tiſch bingerufen, „geht dir's gegen den Strich, die Plempe 
gegen deine Landsleute zu ziehen, oder drückſt du dich, weil 
dir deine Erbſchaft zum Deibel geht, wenn du deutſcher 
Offizier bleibſt?“ 

Dorival hatte l bisher wenig am Geſpräch beteiligt. 
Er wußte, daß im Regiment die Meinung herrſchte, das 
Teſtament ſeines Onkels hätte die Klauſel enthalten, Be⸗ 
dingung des Antritts der Erbſchaft ſei, daß er aus der 
deutſchen Armee austräte. So erklärte man ſich ſein Ab⸗ 
ſchiedsgeſuch. Vergebens hatte er allen denen, die ihm nahe 
ſtanden, verſichert, daß ein Teſtament ſeines Onkels gar 
nicht vorliege, ſondern daß er ganz einfach als nächſter Ver⸗ 
wandter zu der Erbſchaft gekommen ſei. Niemand aber 
hatte bisher gewagt, ſeinen Austritt aus der Armee mit 
95 in Ausſicht ſtehenden Krieg in Zuſammenhang zu 

ringen. 

Dorival Armbrüſter fuhr auf, als hätte ihn jemand mit 
der Peitſche ins Geſicht geſchlagen. Seine Augen, die ſonſt 
ſo kalten, ruhig blickenden Augen, ſchoſſen Blitze. Seine 
Rechte ballte ſich. Alle verſtummten. 

In die Stille hinein klangen feine Worte ſcharf und 
ſchneidend. 


„lchtritz“, ſagte er, „ich mache dich darauf aufmerkſam, 
daß ich ein Deutſcher bin. Ich fühle mich genau ſo als 
Deutſcher wie du. Die Feinde Deutſchlands, ſei es wer es 
et, find meine Feinde und ich werde, wenn's gilt, beim Re⸗ 
giment fein. Ich geſtatte keinem, das in Zweifel zu ziehen. 
Außerdem erkläre ich dir, daß ich die engliſche Erbſchaft aus⸗ 
geſchlagen hätte, wäre an ihre Annahme eine Bedingung ge⸗ 
tnüpft worden, die ſich auf meine Stellung als deutſcher 
Offizier bezogen hätte.“ 

Uchtritz gab daraufhin klein bei, wollte nichts geſagt 
haben, und der Zwiſchenfall verlief friedlich. Aber alle An⸗ 
weſenden hatten ganz plötzlich erkannt, daß in dieſem Arm⸗ 
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brüſter, der fo gern in feinem Außeren engliſcher Mode 
huldigte, das Blut des Vaters rollte, nicht das der Mutter. 

„Echt deutſch!“ hatte damals auf dem Nachhauſeweg der 
Oberleutnant von Rapp zu dem Rittmeiſter geſagt. „Dieſer 
Armbrüſter! Hält nne ganze Weile den Mund, wenn fie auf 
ihm rumtrommeln. Aber wenn's ihm zu dick kommt, daun 
5 er eklig, ganz eklig. Haben Sie feine Augen geſehen, 

mba : 

Der Rittmeiſter ſtellte die beiden Bilder wieder auf 
ihre Plätze. Kopfſchüttelnd dachte er daran, was für ein 
Ende die beiden genommen hatten. Der Major, dem das 
Geld duech die Finger rollte wie dem Sämann der Weizen, 
hatte ſich, als ſeine Frau und die Verwandten kein Geld 
mehr herausrücken wollten, erſchoſſen. Und dieſe Frau, 
mit den jeder ſeeliſchen Erregung fremden Augen, die ihm 


zehntauſend Mark verweigert hatte, um ſeine Uniform zu 
retten, hatte ſich zu Tode geweint. Sie war zwei Jahre 
nach dem Tode des Majors regelrecht an gebrochenem Her⸗ 
zen zugrunde gegangen a 

Dorival trat ein. 


ten Morgen, lieber Umbach!“ ſagte er betrübt. 
Kon Barfi mich bedauern. Ich ſtehe dicht vor einem Nerven- 
„Und du darfſt dich entſchuldigen!“ 

„Wegen Hiller?“ 


„Na.-türlich. Na. böre mal: du läßt wis 5 
n 


„Ich bin auch geſeſſen!“ 
Dem 8 ſtieg eine Ahnung auf. 


Umbach wälzte ſich im Klubſeſſel vor Lachen. 
„Unglücksmenſch, wo haben fie dich denn diesmal er⸗ 


„Im Opernhaus. Nach dem erſten Akt holte mich ein 
verblendeter ge aus der Loge heraus. Scheußlich. 
Beil Ein eulphdenheh decor. Cie gar mie zugel. Jeg 

€ n entz Sie mir 
. Ber: Ich hab von ihr geträumt im Arreſtlokal —“ 
„Wo 


wi 


ſchmierigem Lumpengeſindel. Mann, ich fane 
dir, ich laſſe dieſen Emil Schnepfe jetzt durch dreizehn Privat⸗ 
detektive en und wenn ich ihn habe, ſchieße ich ihn mit 
einer großen Kanone tot. Sie ſah übrigens wie eine Süd⸗ 
länderin aus —“ 


itte, lache nicht. Ich meine das ſehr ernſt. Hilf mir 
in der — äh — Emil Schnepfe⸗Angelegenheit. Mann, 
ich kann ja ſofort wieder verhaftet werden — ich bin einfach 
der * Spitzbub! Das iſt nicht zum Aushalten! 
man 

„Man verreiſt!“ 

„Nein! Danke! Erſtens muß ich mein füßes Geſchopf 
aus der Oper wieder finden, aber das geht dich nichts an. 
Zweitens habe ich mich böſe Jahre lang nach Berlin und dem 
Regiment und gottweißwas geſehnt. 5 
Umgebung ich gelebt 


lieber 


dort unten in Sonnenbrand und ausgehalten 
hat, zu verdenken, wenn er ſich mal nach einer angenehmeren 
Geſellſchaft ſehnt, als Affen, Neger und Schlangen? Um⸗ 
bachchen, ſtreng deinen Schädel an, es muß doch einen Aus⸗ 
weg geben, der mir erlaubt, mich wie jeder andere Menſch 
in Berlin öffentlich zu zeigen, ohne beſtändig fürchten zu 
müſſen, verhaftet zu werden!“ 

„Hm, bis jetzt habe ich die Emil Schnepfe⸗Angelegenheit 
nur von der humoriſtiſchen Seite betrachtet,“ meinte der Ritt⸗ 
meiſter, „aber —“ 

„Humoriſtiſch?“ ſchrie Dorfval. „Du biſt verrückt! Laß 
du rn u — 

„Na?“ 
„Der Polizeipräfident muß dir einfach ſchriftlich beſchei⸗ 
nigen, daß du nicht Emil Schnepfe biſt. Dieſe Beſcheinigung 


u 


trägſt du dann mit dir herum, und wenn 
„Wunderbar!“ jubelte Dortval. Pe 
„Richt wahr?“ 
„Glänzend! Na warte, Schuepfchen, dir wollen wir daz 
Handwerk legen, mich an deiner Stelle verhaften zu laſſen!! 


(Fortſetzung folgt.] 
S 


Der geſchenkte Hund. 


Humoreske von Karl Fr. Rimrod. 5 
(Nachoͤruck verboten.) 


Meine Wirtin macht ſelten ein freundliches Geſicht. 
Diesmal war es beſonders griesgrämig gefärbt. „Drinnen 
ſitzt ein fremder Herr mit einem Hund!“ ſagte ſie, als ich am 

Mittag aus dem Bureau nach Hauſe kam. 

Drinnen fand ich meinen alten Freund Turtelſchuß, den 
freiherrlichen Revierförſter. Ihm zu Füßen ſaß ein ani⸗ 
maliſches Lebeweſen, das ich zunächſt für einen Ratten⸗ 
pinſcher, dann für einen Kater hielt. Es war aber, wie mir 
Turtelſ. mit einer erläuternden Handbewegung und 
unter ae einigen zoologiſchen Beweismaterials 
dartat, ein Dackel, auch Teckel oder Dachshund genannt. 
Sein Name war Waldi. g 

„Du haſt dir ſchon immer einen Hund gewünſcht, mein 
Lieber“, ſagte Turtelſchuß jovial und nicht ohne Rührung, 
indem er ſich aus meiner Feſtkiſte eine Sonntagnachmittags⸗ 
5 55 an⸗ und drei weitere einſteckte, „nun endlich kann ich 

einen langgehegten Wunſch erfüllen. Waldi gehört dir!“ 

Nun wußte ich zwar, daß Turtelſchuß, deſſen Sprach⸗ 
kenntniſſe im en ans Phänomenale grenzen, lügen 
konnte, daß ſich die Balken bis zur Kreisform bogen — die 
Ungeheuerlichkeit aber, von mir zu behaupten, ich hätte mir 
einen Hund und noch dazu ſolch ein ſtammbaumloſes Raben⸗ 
vieh gewünſcht, ließ mich ſozuſagen erſtarren. 

Dieſen meinen Zuſtand einer gewiſſen Hilfloſigkeit be⸗ 
nutzte Turtelſchuß, um mir die Hand zwiſchen ſeinen 
Schraubſtockfingern halb zu zerquetſchen und ſich ohne weit⸗ 
ſchweifige Abſchiedsreden zu empfehlen. 
einigermaßen zur Beſinnung gekommen war, ſah ich den 
Grünrock ſchon unten auf der Straße, immer aber noch nah 
genug, um durch einen kräftigen und gutgezielten Wurf 
einen Blumentopf oder ein anderes für ſolche Zwecke taug⸗ 
liches Gerät mit ſeinem Dickſchädel in intenſive Berührung 

u bringen. Leider fand ſich nichts Greifbares. Ich be⸗ 
chloß, dieſen Mangel an artilleriſtiſchem Material durch 
Vornahme einer Subtraktion an der nächſten Monatsrech⸗ 
nung auch meiner Wirtin zur Kenntnis zu bringen — und 
wandte mich dem Köter zu. Der hatte ſich inzwiſchen ſchon 
Beſchäftigung geſucht. Mit genauer Not entriß ich ihm die 
Bettvorlage, die er offenbar in ihre Urbeſtandteile zu zer⸗ 
legen gedachte. Der Umſtand, daß ich meine immerhin noch 
recht ſtabile Stiefelſohle gegen den Pſeudodackel in Aktion 
ſetzte und den Zwiſchenraum zwiſchen ihr und ihm mehr⸗ 
fach mit Wucht beſeitigte, hieß das wackere Tierchen unter 
dem Bett verſchwinden. Wir * uns erſt wieder, als 
das Eſſen aufgetragen wurde. Als ich am Abend aus dem 
Bureau, in das ich das Mitbringſel meines „Freundes“ 
Turtelſchuß natürlich nicht mitnehmen konnte, nach Haufe 
kam, präſentierte mir die Wirtin — fie roch geradezu nach 
Schadenfreude — einen über zehn Mark lautenden polizei⸗ 
lichen Strafbefehl des zuſtändigen Reviers „wegen Ge⸗ 
fährdung der öffentlichen Sicherheit durch freies Umher⸗ 
laufenlaſſen eines über die Maßen biſſigen Foxterriers.“ 

Der Hauswirt legte mir zehn Minuten fpäter ges 
legentlich eines kleinen Beſuches vertrauensvoll nahe, 

meinen „Zwergpudel“ nicht ohne Aufſicht im Treppenhaus 
umherlaufen zu laſſen, da er (der Zwergpudel) ſelbiges 
offenſichtlich für andere Zwecke als 25 die vom Erbauer 
vorgeſehenen zu benutzen gedenke. Die Mutter des kleinen 
Nepomuk aus der zweiten Etage, links, brachte mir die 
angeblich von meiner „Bulldogge“ zerriſſenen Hoſen ihres 
Sprößlings. Zehn Mark Schadenerſatz und fünf Mark 
Schmerzensgeld machten das Attentat ungeſchehen. 

Für den erſten Tag waren das ganz nette Erfolge. Die 
reichlich zubemeſſene Tracht Prügel, die ich dem „über die 
Maßen biſſigen Foxterrier“ mittels eines erprobten Rohr⸗ 
ſtockes gebührenfrei verabreichte, änderten an den Ereig⸗ 
niſſen dieſes Tages ſo gut wie gar nichts. Ich ſchärfte am 
nächſten Morgen unter Inausſichtſtellung einer rieſen⸗ 
haften Prämie meiner Wirtin höchſte Wachſamkeit und 
äußerſte Vorſicht ein und ging den Weg der täglichen 
Pflichten. 5 8 

Als ich am Mittag in meine Straße einbog, ſah ich von 
weitem ſchon ein Schauſpiel, das einer mittelalterlichen 
Sauhatz am ähnlichſten war. Voran ein Vieh, das „meinem“ 
Waldi glich wie ein Ei dem andern, mit einem großen 
Stück Fleiſch im Maul. Dahinter ein Schlächtergeſelle mit 
leerer Mulde, ein Hüter der öffentlichen Ordnung mit ge⸗ 
zücktem Notizbuch, einige Vertreterinnen des weiblichen 
Geſchlechtes und ein Rudel Gaſſenkinder. Mich erblicken, 
auf mich zuraſen und mitſamt dem geftohlenen Rinds⸗ 
viertel bei mir vor den Verfolgern Schutz ſuchen, war für 
1 ſelbſtverſtändlich war er es — das Werk einiger 

ekunden. . > 


Als ich wieder 


Man erlaſſe mir die Schilderung des weiteren. Mit 
ſchlichten Worten nur will ich erzählen, daß ich den 
Schlächtergeſellen mit einer Summe befsedigte, für die 
man drei lukrative Sonntagsausflüge hätte unternehmen 
können. Der Schutzmann wies mich auf die unbedingte 
Notwendigkeit eines neuen, und zwar verſchärften Straf⸗ 
befehls hin und eine Gemüſehändlerin, die geradezu un⸗ 
faßliche Dinge über Waldis mangelnden Anſtand zu vers 
künden wußte, ließ ſich einen nicht mehr verwendbaren 
Korb Gemüſe von mir mit ſchwerem Golde aufwiegen. 

Nun war's genug. Mein Bedarf war in jeder Hin- 
ſicht gedeckt. Ich kochte. Ich ſott. Ich übertraf im Raſen 
den See im 1. Aufzug von Wilhelm Tell. 

Telephoniſch beorderte ich Turtelſchuß von feiner 
Klitſche zu mir. Er kam, ſah und kriegte — ſeinen Dackel 
wieder. Niemand wird es mir verübeln, wenn ich dieſem 
Hundezüchter bei dieſer Gelegenheit einige Worte zuraunte, 
die nach Knigge unter beſſeren Leuten nur 480 werden 
dürfen. Turtelſchuß, der als Gentleman nichts ſchuldig zu 
bleiben pflegt, antwortete in ähnlicher Tonart, worauf 
meine Wirtin ſamt Schwiegerſohn und Großvater in die 
Diskuſſion eingriffen und ſie einwandfrei zu meinen 
Gunſten entſchieden. Turtelſchuß klemmte ſein vierbeiniges 
Raſſeprodukt unter den Arm, erkundigte ſich nach der 
nächſten Unfallſtation und hinkte von dannen. 

Ich war erlöſt. Turtelſchuß läßt ſich bei mir nicht mehr 
ſehen. Sollte er ſich aber doch noch einmal einſtellen, ſo 
bin ich feſt entſchloſſen, die Schupo und die Feuerwehr zu 
alarmieren. 


eu) a0 Bunte Chronik 


*Der entrüſtete Brigant. In Korſika haben ſich die 
Gendarmen die Taktik der Londoner Polizei zunutze 
gemacht, die in Geſellſchaftskleidung die Nacht⸗ 
lokale aufſucht, um ungeſtört beobachten und allenfalls zu⸗ 
greifen zu können. Seit 1907 — wir ſind auf Korſika! — 
ſucht die Polizei einen Briganten namens Felix Micaelli. 
Felix iſt nun empört darüber, daß Polizei ihm neuerdings, 
zwar nicht im Smoking, aber im Touriſtenkoſtüm nachſtellt. 
Dieſe illoyale und gegen alle altehrwürdigen Formen des 
Verkehrs zwiſchen korſiſchen Briganten mit korſiſcher Polizei 
verſtoßende Camouflage hat Felix Micaelli jo erzürnt, daß 
er öffentlich hat verkünden laſſen, er ſei zu ſeinem großen 
Leidweſen gezwungen, jedermann, der wie ein Touriſt aus⸗ 
Fed als einen „möglichen Gendarmen“ zu behandeln. Für 

elig find nun alſo die Touriſten ganz wie Gendarme „Frei⸗ 
wild“, und die Jagdͤſaiſon iſt eröffnet. Wie verlautet, ſoll 
die Polizei in ihrer Verzweiflung bereits daran denken, ſich 
nach Brigantenart zu kleiden, um auf dieſe Weiſe unter 


den Briganten ſelbſt einen gegenſeitigen Vernichtungskrieg 
in Gang zu bringen. g 
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» Die Verräterin. Vater (abends ſpät heimkehrend zur 
Tochter): „Hier ſcheint Beſuch geweſen A0 ſein. Wer war 
denn heute abend hier?“ Tochter: „ ch, das war 
das war ... nur meine Freundin Hedda.“ Vater: „Dann 
ſage deiner Freundin Hedda, wenn du fie wieder triffſt, daß 
ſie draußen im Korridor ihre Pfeife vergeſſen hat.“ 


* Der reuige Sünder. Verteidiger: „Ich bitte auch 
als ſtrafmildernd zu berückſichtigen, daß mein Klient nur eine 
kleine Summe geſtohlen hat, während in demſelben Fach 
eine mit Banknoten gefüllte Brieftaſche lag.“ Vorſitzender 
zum Angeklagten: „Warum weinen Sie denn?“ Ange⸗ 
klagter: „Weil ich die Brieftaſche überſehen habe!“ 


ER 


* Ein guter Rat. Eine amerikaniſche Firma annoncierte 
in Landzeitungen: „Wir teilen gegen Einſendung von 
50 Cents ein Mittel zur Abgewöhnung des Fluchens mit“, 
und erhielt täglich eine Menge von Brieſen von frommen 
Farmern, die das gedachte Laſter gern los werden wollten. 
Für die ſtets beigefügte Poßmarke von 50 Cents wurde der 
Rat erteilt: „Halt dein Maul!“ 
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